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"6, Jahrgang. 


Cutherworte fürs Cutherjabr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Von D. Buchwald 


Zum 29. April, Sonntag Jubilate 
(Hatechis mus) 


Dieſen Katechismus oder chriſtliche Lehre in ſolche 


kleine, ſchlechte, einfältige Form zu ſtellen, hat mich ge— 
zwungen und gedrungen die klägliche, elende Not, ſo ich 
neulich erfahren habe, da ich auch ein Miſſetäter war. Hilf, 
lieber Gott, wie manchen Jammer habe ich geſehn, daß 
der gemeine Mann doch ſo gar nichts weiß von der chriſt— 
lichen Lehre, ſonderlich auf den Dörfern, und leider viel 
Pfarrherrn ſehr ungeſchickt und untüchtig ſind zu lehren, 
und ſollen doch alle Chriſten heißen, getauft ſein und der 
heiligen Sakramente genießen; können weder Vaterunſer 
noch den Glauben oder zehn Gebote. — Darum bitte ich 
um Gottes willen euch alle, meine lieben Herren und 
Brüder, ſo Pfarrherr oder Prediger ſind, wollt euch eures 
Amtes von Herzen annehmen, euch erbarmen über euer 
Volk, das euch befohlen iſt, und uns helfen den Katechis- 
mus in die Leute, ſonderlich in das junge Volk bringen. 

(Aus Luthers Vorrede zum Kleinen Katechismus. 1529). 


Gebet 


Lieber Vater im Himmel! Wir danken dir von Her- 
zensgrund daß du aus deinem heiligen Wort durch unſern 
Luther deine Kirche haſt wieder lehren laſſen, was wir glau⸗ 


— —_—_— - — — — — — 


ben, tun laſſen und wiſſen ſollen zu unjrer Seelen Selig⸗ 


keit. Nun hilf auch uns zu rechtem, feſten Glauben und 
erhalte uns alle in dieſem Glauben, daß unſer Herz ganz 
dir vertraut und ſich aller Gnade und Gunſt, aller Hilfe 
und Troſtes zu dir gewißlich verſieht, zeitlich und ewig⸗ 
lich, durch Jeſum Chriſtum, deinen Sohn, unſern Berrn. 
Amen. 


Nach Luther, Deutſche Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes. 1526). 


Lied 


Geheiliget werde der Name dein, 
Dein Wort bei uns hilf halten rein, 
Daß auch wir leben heiliglich 


Nach deinem Namen wurdialich. 
Behüt uns Herr, vor falſcher Lehr, 
Das arm, verführte Volk bekehr. 


(Aus „Later unſer im Himmelreich“). Luther. 


i Trost 

Für alles Leid um uns und bei uns, unter dem wir 
ſtehn und dem wir entgegengehn, wollen wir eine Seite 
am Chriſtus der Paſſion jfeſthalten. Als ihn die Weiber 
bejammern, dreht er ſich um und ruft ihnen zu: Weinet 
nicht über mich ſondern weinet über euch und eure Kin⸗ 
der. Hier iſt eine Größe ſeeliſcher Hoheit und Kraft vor 
uns aufgerichtet, die uns nicht weniger erheben wie de— 
mütigen kann. Nichts von der Weichlichkeit, mit der man 
ſo oft uns das Bild des Herrn entſtellt hat, ſondern eine 
Bärte gegen ſich ſelbſt, die uns in Erſtaunen ſetzt. Kennen 
wir doch an uns und unſern NVächſten gar zu gut jene 
Stimmung, in der man ſich ſelbſt hätſchelt und bedauert, 
wenn es einmal hart zugegangen iſt im Leben, mag man 
ſie auch hinter ſcheinbar zuſammengebiſſenen Hähnen ver— 
bergen. Wie gern werden gerade auch Männer ſentimen— 
tal und nehmen ſich tragiſch, oft gerade die robuſteſten, 
wenn ſie nicht leidgewohntes Leben hart gemacht oder die 
Scheu vor dem Spott gewappnet hat. Wie anders ſteht 
hier Jeſus da, als der männlichſte der Männer! Er iſt 
nicht wie ſo mancher andre hart gegen ſeine Umgebung 
und weichlich gegen ſich ſelbſt, ſondern ſeiner Güte gegen 
die andern entſpricht es, daß er hart gegen ſich iſt, ohne 
ſich durch das Bedauern der andern irgendwie rühren zu 
laſſen. Ach es iſt ſicher nicht leicht ihm darin nachzu⸗ 
folgen. Kommt der ſchwere Schlag über uns, dann laſſen 
auf einmal bei uns alle jene wenn auch ſonſt noch ſo ſtraffen 
Bande nach, mit denen wir unſer ganzes Innere zuſam— 
mengehalten haben. Gedanken und Gefühle, vorher bei 
männlichen Naturen dem Willen des Ich gehorſam, gehen 
nun ungehütet ihren Weg, wie es ihrer Natur entſpricht. 
Wer ſich an Selbſtzucht und an die Leitung von andern 
gewöhnt hatte, empfindet es nun doppelt ſchwer, wie in 
ihm Unordnung einreißt und alles gehen möchte, wie es 
will. Wenn dazu noch die Nerven verſagen und ſich 
andre äußere Verlegenheit einſtellt, dann kann auch ein 
eiſerner Wille nur ſchwer ſich oben halten um die Herr- 
ſchaft über ſeinen ganzen Bereich nicht zu verlieren. 
Aber ſo darf es nicht bleiben; wenn die erſte Betäubung 
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vorüber und die Sicherheit der Nerven einigermaßen 
wieder hergeſtellt iſt, dann muß die Arbeit beginnen, die 
uns, ſeinen Jüngern, ſo viel ſchwerer fällt als unſerm 
Herrn: hart zu werden gegen uns ſelbſt und uns nicht 
tragiſch zu nehmen, wodurch unſer Beſtes, die Perſonlich- 
keit, aufgelöſt und verloren wird. Nur dann aber haben 
wir ein Recht, dasſelbe auch von andern zu verlangen, 
die ſich in der Gefahr befinden, ſich haltlos im Schmerz 
zu verlieren. Vicht jedem dürfen wir das abverlangen, 
aber ſo mancher wird uns danken, daß wir ihn nicht 
weich, ſondern hart behandeln, wenn er ſpäter unſere 
Güte hinter der harten Außenſeite merkt, während ihm 
gegenwärtig unſere Weichheit lieber, aber gefährlich wäre. 
Noch größer wird uns der Herr, wenn wir bedenken, 
was er jenen Weibern für ſie ſelber ſagt. An ſie und 
ihre Kinder und an ſein Volk denkt cr auf ſeinem ſchweren 
Gang. Sonſt hat es das Leid an ſich, daß es uns noch 
mehr auf uns ſelber zurückwirft. Es macht nicht nur weich— 
lich, ſondern auch ſelbſtiſch, und wäre es nur ſo daß 
wir uns intereſſant machen wollten mit unſrer Trauer. 
An andern, nicht an uns, merken wir es, wie es zumeiſt alle 
Gedanken mit Naturgewalt kreiſen läßt um das liebe Ich, 
ſeine Rettung und ſein Wohl. Und hier iſt Einer, der 
denkt nur an die andern. Und zwar denkt er ihrer, wie 
er immer an die Menſchen gedacht hat, daß ſie loskommen 
von ſich und emporwachſen zur Höhe göttlicher Voll— 
kommenheit, in der alles Glück und alles Heil für den 
Einzelnen und das Volk beſchloſſen liegt. Es ſei euch 
leid nicht um mich, ſondern um euch ſelbſt! So ſoll es 
uns denn leid ſein um alles, was Jeſus an uns nicht ge— 
fällt, alſo weniger um unſer Mißgeſchick und Unheil, als 
um unſer Ungenügen und unſre Bosheit. Es ſoll uns 
leid ſein, daß wir auch verflochten ſind in all die Sünde 
der Gier und des Haſſes, aus der dieſer bittere Krieg em— 
porgewachſen iſt. Es ſoll uns leid ſein um unſere Kinder, 
daß ſie nicht ſo tief befeſtigt ſind in allem Guten, wie es 
ſein ſollte. Es ſoll uns leid ſein um unſer Dolk, das ſid 
zum großen Teil ſo klein und gemein zeigt nach ſo herr— 
lichem Anfang in dieſem Krieg. So erlöſt uns Jeſus, 
wenn wir uns nicht in mitleidige Gefühle um ihn flüch— 
ten, ſondern ehrlich und ernſt uns ſelber bedauern, aber 
bedauern, nicht im Sinne der rührſeligen Selbſtliebe, 
ſondern des ernſtes Schmerzes um unſern innern Stand. 
Haben wir ſelbſt damit feſten Fuß gefaßt auf einem trag— 
fähigen Grund, dann haben wir auch das Recht, mit 
feinem Takt und zartem Wort oder durch alles, was 
von uns ausſtrahlt, andern zur trauernden Einkehr in 
ihrem Gewiſſen zu helfen, die ſie abzieht von ihrem Leid 
und ſte emporzieht auf den Weg der Jünger unſers Herrn, 
der durch Gehorſam im Leiden vollendet worden iſt. 
Niebergall 


* 


Ein „Bin zu Rom“ Roman 


Unter den Schriftſtellern, die eine große Verwand— 
lungsfähigkeit beſitzen, morgen ſelber bekämpfen, was 
ſie geſtern erſt ſelber auf den Schild gehoben haben, und 
vor Allem eine feine Witterung für die Zeitſtromungen 
oder Feitſtimmungen haben, ſucht der Wiener Schrift⸗ 
ſteller hermann Bahr ſeinesgleichen. Juerſt ein Yor- 
kämpfer des „jüngſten Deutſchland“, Erfinder der den 
Franzoſen abgelernten Schlagworte „Decadence“, „Fin 
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hat er bald darauf in einer beſonderen Schrift „Die 
Ueberwindung des Naturalismus“ angekündigt. Mit 
den Machwerken franzöſiſcher Sudelköche wetteifert ſein. 
Roman „Die gute Schule“, welchen das katholiſche Her- 
derſche „Konverſationslexikon“, allerdings bevor noch 
Bahrs katholiſches Herz entdeckt war, ſcharf, aber ge— 
recht, als „ein ziemlich gemeines Produkt“ bezeichnet hat. 
Neuerdings macht nun Bahr von ſich reden durch den 
Roman „Himmelfahrt“ (Berlin, 1916, 8. Auflage, S. 
Fiſcher), welchen man als einen „Hin zu Rom“-Roman 
bezeichnen könnte. Auerdings iſt der Held des Romans ein 
getaufter Katholik, ebenſo wie der Verfaſſer ſelbſt. Man 
wird auch zugeben können, daß dieſer nicht bewußt für 
die römiſche Kirche werben will. Vielmehr will er jene 
Stimmungen ſchildern, welche haltloſen und nerven— 
ſchwachen Menſchen eigen ſind, wie ſie denn ſchon man— 
chen in den Schoß der römiſchen Kirche geführt haben. 
Aber ſolche Stimmungen ſind in unſerer Seit und be— 
ſonders in Geſterreich verbreiteter, als man denkt, und, 
da Bahr ein feiner Beobachter iſt, läßt ſich aus dieſem 
Roman, welcher der vierte in der Reihe von zwölf ge— 
planten Romanen iſt, manches lernen. 

Freilich dieſer Roman „Himmelfahrt“ und die neuen 
Wandlungen, welche Bahr durchgemacht hat, erſcheinen 
erſt im rechten Lichte, wenn man zum Vergleiche den 1909 
veröffentlichten Roman „Drut“ heranzieht, in welchem 
die römiſche Prieſterſchaft mehr wahr als ſchön geſchildert 
wird. Schon hier begegnet uns „der Doktor Cöleſtin Jin— 
gerl, apoſtoliſcher Protonotarius, päpſtlicher Hauspralat, 
Ehrendomherr von Salzburg, Spiritual des fürſterz— 
biſchöflichen Klerikalſeminars, ein weitgereiſter, vieler— 
fahrener, weltgewandter Mann, der es durch eine unge— 
meine Gelehrſamkeit und Frömmigkeit zu vielen Ver— 
dienſten und hohem Anſehen gebracht hat; im Beſitze von 
ausgebreiteten und ſehr hoch reichenden Verbindungen 
gilt er als ein Mann, deſſen Freundſchaft allmächtig iſt. 
Für den Vater des Domherrn gilt übrigens irgend ein 
Prinz, der damals dort als Rittmeiſter bei den Dragonern 
ſtand.“ Sehr bitter iſt die Bemerkung des Verfaſſers, der 
in Linz geboren iſt: „Die Väter und Urgroßväter dieſer 
Bauern und Bürger haben wir ſo lange geköpft, bis das 
Land wieder katholiſch war. Alſo das war ihre erſte 
Bekanntſchaft mit der Behörde.“ Ein ſonderbarer 
Menſch iſt ein „in der Strafe“ befindlicher alter katholi⸗ 
ſcher Pfarrer: „Wenn die Gemeinde manchmal an ihn 
etwas zu beſtellen hatte oder eine Auskunft aus dem Kir⸗ 
chenbuch wollte, geriet der wunderliche Greis in Horn; 
dem Biſchof habe er ſich gefügt, ſonſt aber niemandem 
auf der Welt, und man hatte Mühe, dem Unwilligen, der 
gleich den Stock gegen den Boten hob, klar zu machen, 
daß er denſelben Gehorſam wie ſeinem Biſchof auch dem 
Kaiſer und deshalb auch dem Bürgermeiſter ſchuldig ſei, 
der, ließ er ihm ſagen, hier genau ſo den Kaiſer vertrete, 
wie der Pfarrer den lieben Gott. Darüber war er vor 
Jahren einmal ſo wütend geworden, daß er eine Woche 
im Bett liegen blieb und ſich durchaus weigerte, ſein Amt 
zu verſehen, da dieſes jetzt auf einmal ein kaiſerliches ge⸗ 


worden ſei, alſo ſollten ſie ſich lieber auch vom Burger- 


meiſter die Meſſe leſen laſſen.“ Ein öſterreichiſcher Mini⸗ 
ſter „warnte immer vor den Pfaffen“ folgendermaßen: 
„Man muß ihnen gehorchen, das geht nun einmal nicht 
anders, denn ſie ſind hier die Mächtigen. Aber man muß 


de sisele-Stimmung“, „Moderne“ und „Symbolismus“, ſie wiſſen laſſen, daß man ihnen ungern gehorcht, daß 
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man ſie nicht mag und daß man jede Gelegenheit eraret- 
fen wird, ſich von ihnen frei zu machen. Ein anderes 
Verhältnis iſt nicht möglich. Wer ſich ihnen offen wider— 
ſetzt, dem drehen ſie den Hals um. Wer ſich ihnen völlig 
verſchreibt, der hat für ſie keinen Wert mehr. Nur wer 
ihnen gehorcht, aber mit einigem Haudern und als ob er 
nicht abgeneigt ſei, morgen den Gehorſam zu kündigen, 
mit dem rechnen ſie. Und am Beſten verträgt man ſich 
mit ihnen ſtets aus der Ferne. Ich mache lieber einen 
großen Umweg um den kleinſten Kaplan. Ihr bloßer 
Geruch ſteckt an, man kriegt's nicht mehr los.“ Weiter 
hören wir: „Der Domherr, dieſer undurchſichtige Menſch, 
ſchien ein Bauer zu ſein, galt für einen Jeſuiten und ge— 
noß, während er geheimer Ränke bezichtigt wurde, unge— 
ſtort das Behagen einer ſorgloſen ländlichen Exiſtenz.“ 
Seine Mutter legt das ſo überaus bezeichnende Geſtändnis 
ab: „Eine Ordnung muß ſchließlich im Leben ſein, alſo 
gut, ich tu, was die Kirche verlangt, und dafür hab ich 
Ruh, nämlich bei mir ſelbſt, mein ich, denn ich weiß, daß 
ich ein ſündiger Menſch bin, das iſt einmal ſo, das kann 
keiner ändern, ich brauche mich alſo darüber nicht erſt 
aufzuregen, und ich weiß ja auch, daß es mir vergeben 
wird, dafür iſt die Kirche da, alſo kann es mir nicht ſcha⸗ 
den, die Kirche legt mir gewiſſe fromme Handlungen auf 
und dafür nimmt ſie mir meine Sünden ab, wozu ſoll ich 
mir da noch den Kopf zerbrechend“ Ein anderes Mal 
wird über die Prieſterſchaft bemerkt: „Solche Menſchen 
ſtehen in einem unſichtbaren Ureis, der gleichſam gela— 
den iſt, wie mit geheimen elektriſchen Kräften. Wer un- 
vorbereitet eintritt, den trifft der Blitz. Sie haben keinen 
böſen Willen, aber eine böſe Kraft haben ſie. Man darf 
ihnen nicht in die Nähe.“ Darauf antwortet der Held 
des Romans, ein junger Bezirkshauptmann: 
halt, daß die Pfaffen eine gefährliche Bande ſind. Da 
kannſt du ſchon recht haben. Zauberer aber gibts nicht 
mehr.“ Dabei gibt er ſich ſelbſt ſolche Blößen, daß er 
amtlich unmöglich wird. Sein Vorgeſetzter und früherer 
Gönner, der Miniſter, hat die Wahl, ihn zu halten oder 
dem Domherrn Singerl Steuerfreiheit zu gewähren für 
„eine Fabrik welche Salzburger Mönche im Pongaa 
angelegt hatten, wo nach ſeinem Rezept allerhand Kon— 
ſerven und die merkwürdigſten Schnäpſe gebraut wurden.“ 
mit Recht meint der Miniſter auf dieſen ihm von Singer! 
unverblümt gemachten Vorſchlag: „Ihr könnt euch nicht 
daran gewöhnen, daß das Geſetz auch für euch gelten ſoll, 
und wer es euch zumutet, iſt ein Glaubensfeind und ein 
Uirchenfeind.“ Er läßt ſeinen Untergebenen fallen, der 
dann auf ſeinen Rat Selbſtmord begeht, die Frau des Un- 
glücklichen, deren Bekanntſchaft mit ihm der Domherr erſt 
vermittelt hat, wird durch einen Steinwurf getötet, zu 
welchem derſelbe ſeine eigene Nichte angeſtiftet hat. Dieſer 
Roman dürfte alſo wenig nach dem Geſchmack des 
„Borromäusvereins“ ſein, der in ſeiner Monatsſchrift 
„Die Bücherwelt“ Bahrs neueſtes Werk „Himmelfahrt“, 
dem wir uns nun zuwenden wollen, nicht genug loben 
kann. 

Im Mittelpunkt des Ganzen ſteht ein Graf Franz 
Flayn, dem es an einem eigentlichen Lebenszweck und 
damit auch an der rechten Lebensbefriedigung fehlt. Hu- 
letzt hat er ſein Herz oder die Reſte desſelben der Tochter 
eines ruſſiſchen Staatsrats, die in ſpiritiſtiſchen Sitzun⸗ 
gen als Betrügerin und ſpäter als ruſſiſche Spionin ent⸗ 
larvt iſt geſchenkt. Nach dieſer ſchimpflichen Enttäu⸗ 
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ſchung zieht er ſich in ſeine Heimat zurück zu ſeinem 
wackern Bruder und zu ſeiner braven Schwägerin, wel- 


che nüchtern ihr Tagewerk vollbringen und als geſunde 


Naturen ſich darin glücklich fühlen. Sie hauſen im Gaſt— 
hof „Hum blauen Himmel“, wo das , Himmelbriu® ge— 
braut wurde, und eine Reiſe zu ihnen wurde ſcherzhaft 
„Bimmelfahrt“ genannt. Daraus erklärt ſich der Titel 
des Romans. Durch ihre nützliche Tätigkeit fühlt ſich 
der zerfahrene Franz tief beſchämt. Die ganze Gegend 
aber ſteht unter dem Einfluß des Domherrn Zinaerl, von 
dem hier folgende Schilderung entworfen wird: „Ge— 
wann ſchon die Schönheit ſeiner Erſcheinung, ſo ſtellte 
die Güte, die Herzlichkeit, die Wärme ſeines Tons gleich 
ein Zutrauen, ein Gefühl von Sicherheit her, dem ſich 
niemand entziehen konnte. Strenge vereinigte ſich mit 
Anmut, Würde mit einer bequemen Läſſigkeit, jo daß man 
in eine Art behagliche Ehrfurcht geriet. — Dazu kam, 
daß er nicht das Geringſte von prieſterlicher Feierlichkeit 
oder gar Salbung hatte. — Halb Unternehmer, halb Di— 
plomat, ebenſo begabt, Geſchäfte wie Menſchen zu leiten, 
mit einem glücklichen Blick für wirtſchaftliche Verbilt- 
niſſe wie für menſchliche Schwächen aber nur, wenn man 
ſich ihm dafür verſchrieb. — Sie konnten ihn Alle nicht 
leiden und ließen ſich doch von ihm lenken.“ Trotz ſeines 
Widerwillens wird Franz in ſeinen Bann geſchlagen: 
„Wie ein Schulbub ſaß er vor dem Prieſter da, der 
lächelnd fortfuhr, ihm ungebeten Troſt und Mut zuzu— 
ſprechen.“ Eben ſo zerriſſen wie Franz iſt der Maler 
Höfelind, der ſich dahin äußert: „Ich bin immer ſchon 
auf dem richtigen Wege auf dem Wege zu Nichts. Falſch 
ſind nur, die zu etwas führen. — Wir wiſſen, daß etwas 
der Menſchheit abhanden gekommen iſt und das ſuchen 
Was wollen 
wir denn mehr, als endlich widerſteben könnend“ 
Während über die „proteſtantiſche Drehkrankheit“ ge— 
ſpottet wird heißt es dagegen: „Die katholiſche Reli— 
gion iſt die einzige, die wenigſtens noch weiß, was Beli 
gion ſoll: uns Gott herbeiſchaffen, wenn wir allein uns 
nicht erfüllen können. — Das tiefſte Wort über den 
Glauben bleibt das quia absurdum. Nur was ſtärker 
als meine Vernunft iſt und mir dies dadurch beweiſt daß 
es mir das Abſurde ſelbſt aufzuzwingen vermag, kann 
mich retten. Man meint immer, es ſei das Gefühl, auf 
das die katholiſche Kirche jetzt wieder ſo ſtark wirkt. 
Nein, es iſt der Verſtand, der mir und vielen Tauſenden 
ſagt, daß nur ſie uns helfen kann. Aber dabei bleibts! 
Der Derſtand führt uns bis an die Tür, doch nicht hinein. 
Es iſt der höchſte Ruhm der Kirche, nicht mit ſich han— 
deln zu laſſen, zu einer Zeit, wo jeder mit ſich handeln 
läßt. — Die Menſchheit verdurſtet nach einem Befehl. — 
Das iſt das Ungeheuerliche am Katholizismus, daß dieſe 
größte Macht zugleich auch eine politiſche iſt oder ſich 
mit einer politiſchen verknüpft oder eigentlich nicht ver— 
knüpft, ſondern eine ſchiebt ſich über die andere oder auch 
wieder unter die andere, in die andere. — Als politiſches 
Phänomen iſt die Kirche ſo ſtark daß ſie ſich zur Not 
auch einmal ohne Geiſt durch ein Jahrhundert bringt und 
wieder als geiſtiges Phänomen von einer ſolchen Uner- 
ſchöpflichkeit, daß ihr auch der politiſche Tod nichts an⸗ 
haben kann. — Man fragt nach einem Heiligen und fin⸗ 
det einen Diplomaten; man will diplomatiſch mit ihr 
verhandeln, und ſie verſinkt ins Gebet.“ Eben dies Ge- 
bet in der Abenddämmerung, „wenn die Mutter Gottes 
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im zuckenden Licht einer hohen dicken Kerze, bald erſchei— 
nend, bald verſchwindend, ſich unabläſſig leiſe zu bewe— 


ſelbſt: „Ich habe die ganze Welt abgeſucht und Nichts 
gefunden. Ich gab es auf zu ſuchen und kam heim. 
hier Menſchen gibt die das haben, was ich nirgends fin— 
den konnte“, nämlich „Sicherheit innere Sicherheit; 
Menſchen, die den Weg wiſſen.“ Allerdings zeigt ſich, 
woran aber Bahr ſchuld ſein mag, der Domherr wenig 
in der Bibel bewandert, wenn er zu Franz ſagt: „Leugne 
nicht, du biſt enttäuſcht, daß ich nicht gleich ein Schwein 
ſchlachte für den verlorenen, wiedergefundenen Sohn“; 
eigentlich war es doch ein Kalb. 
Derfaſſer von „530 Tagen in der geiſtigen Wüſte“ ſtatt 
40 reden. Im Uebrigen aber iſt vortrefflich die ſpröde 
und ablehnende Haltung des Prieſters gezeichnet, welcher 
im Voraus weiß, daß auch ohne jedes Entgegenkommen 
Franz doch den gewünſchten Weg gehen wird. Vielmehr 
verſichert er: „Ihr mißverſteht die Kirche. Sie will 
niemand einfangen; Gott holt ſich die Seinen ſchon 
ſelbſt dazu braucht er die Kirche nicht.“ Er behauptet 
ſogar: „Die Politik wird uns aufgedrängt; wir haben 
ſie nicht geſucht. Wir wären froh, von ihr erlöſt zu ſein. 
Sie macht uns nicht beſſer; das wiſſen wir ſelbſt.“ In 
ſeiner Seelenſtimmung lernt Franz noch eine anmutige 
Frau kennen, die ihm aber ſtatt ihrer Liebe ihre Fürbitte 
bei Gott gewährt. Er beginnt ein geiſtliches Tagebuch 
zu führen und „war ſelbſt überraſcht, bei dieſer Selbſter⸗ 
forſchung ſich immer ſtärker von den Geheimniſſen des 
Glaubens angezogen zu fühlen.“ Eigentümlich iſt die 
Entdeckung des Domherrn daß Goethes naturwiſſen— 
ſchaftliche Schriften am meiſten ſeine ZHinneigung zur 
römiſchen Kirche verraten! Um ſo treffender iſt aber 
ſeine Bemerkung zu Franz: „Deine ganze Generation 
hat, ſcheints, alle Berrſchaft über ſich ſelbſt verlernt! 
Ihr ſteht gewiſſermaßen außer euch und ſeht verwundert 
von außen euch ſelber zu. Jedes Tier, ja die Pflanze 
ſelbſt hat mehr Willen als ihr, aus denen ein leeres Ge— 
triebe von Gefühl und Wunſch geworden iſt! Daß er Ge— 
fühl und Wunſch kommandieren kann, macht doch den 
Menſchen erſt zum Menſchen. Ihr habt das Abc der 
Menſchheit verlernt. Die rechten Menſchen wiſſen 
nichts, als zu leben; ihr wißt alles bis aufs Leben.“ 
Beſonders tut es Franz die Maiandacht an. Da kommt 
die Nachricht von dem Morde in Serajewo und treibt 
ihn zur Entſcheidung. Bezeichnend ſind ſeine Worte: 
„Für mich gibt es nur einen Glauben, den katholiſchen, 
in dem ich geboren bin. Ich kann wählen zwiſchen 
Glauben und Unalauben, aber, wenn ich den Glauben 
wähle habe ich keine Wahl mehr: es kann für mich nur 
der katholiſche ſein! Warum, weiß ich eigentlich nicht, 
aber wenn ich an Religion denke, meine ich immer nur 
die katholiſche. Sie iſt für mich die Religion. Das war 
ſie mir immer, auch all die Jahre da ich ohne Religion 
auszukommen glaubte.“ So geſchieht denn, was ge⸗ 
ſchehen mußte. Franz, der ſich zum Eintritt ins Heer 
gemeldet hat, geht in den Dom, wo nur ein alter Prieſter 
ſaß. „Franz ſtand und dachte Nichts und wußte Nichts. 
Plötzlich ſand er ſich im Beichtſtuhl knieen und ſagte das 
längſt vergeſſene Gebet auf. Es war geſchehen; er 
wußte nichts davon. — — — 


| deutſchen Literatur. 
gen ſchien“, und die Andacht der „frommen Leute“ macht 
auf Franz den größten Eindru>. Er bekennt von ſich | 


Ebenſo läßt ihn der 


Die Wartburg. 


Der treffliche Adolf Bartels meint („Geſchichte der 
5. und 6. Auflage. Leipzig, 1900, 
Band II, S. 525): , Hermann Bahr zu Wien erwies 
vor Allem die ungeheure Neuheitsſucht, die gute Freunde 


dann unbegrenzte Entwicklungsfähigkeit nennen, und das 
Anpaſſungsvermögen ſeiner Baſſe (er ſoll jedoch kein 
Ich täuſche mich vielleicht aber mir kommt vor, daß es 


wirklicher, ſondern nur ein Wahljude ſein). Bahr 
Jonghert noch heute und iſt über Naturalismus und 
Symbolismus glücklich zur Heimatkunſt und noch weiter 
gelangt.“ Wie ſehr er ſich zur Zeit in der , Hin zu Rom“ 


Bewegung wohl fühlt, beweiſt ſein bereits in 2. Auflage 
vorliegendes Schauſpiel „Die Stimme“, welches gleich— 


falls die Hinwendung zur katholiſchen Kirche ſchildert. 
Es iſt auch ſchon mehrfach aufgeführt, aber ohne großen 
Beifall zu finden. Dr. C. Fey 


Deutschlands Lutherstädte 
2. Annaburg (Lochau). 

Lochau, oft die Reſidenz Kurfürſt Friedrichs 
des Weiſen, ſpater nach der Hurfürſtin Anna, der 
Gemahlin des Hurfurſten Auguſt von Sachſen, die das 
Schloß von Grund aus erneuern ließ (1579) und den 
Wiederaufbau des abgebrannten Ortes förderte Anna— 
burg genannt, hat wiederholt Luther geſehen. Ver- 
mutlich iſt er dort auf dem Wege zu der Zuſammenkunft 
mit Karl von Miltitz im Gktober 1519 geweſen, 
um ſich mit den kurfürſtlichen Räten über ſein Verhalten 
dem päpſtlichen Kämmerer gegenüber zu beſprechen. Aber 
auch das Lochauer Pfarrhaus wird Luther oft be— 
ſucht haben. Dort lebte ſeit Auguſt 1520 der treue Freund 
und Mitſtreiter Luthers, M. Franz Günther. 

Sicher aber finden wir Luther im Jahre 1528 in 
Lochau. In dieſem Jahre ſtarb jener Franz Gün— 
ther mit Hinterlaſſung der Witwe nebſt zwei Kindern. 
Luther empfahl dem Kurfürſten als Nachfolger M. 
Michael Stiefel, der, aus OGeſterreich vertrieben, 
ſich ſeit Februar jenes Jahres in Luthers Hauſe aufhielt. 
Der Kurfürſt erfüllte Luthers Wunſch. Am 25. Oktober 
1528 begab ſich der Reformator nach Lochau, um 
Stiefel mit der Witwe ſeines Vorgängers zu trauen und 
ihm zugleich die Pfarre zu übergeben. Am folgenden 
Tage fand die Hochzeit ſtatt. Luthers Bochzeitspredigt 
über Matth. 22, 1 ff. iſt uns noch erhalten. 

Im folgenden Jahre zur Kirſchenzeit kündigt Luther 
dem Freund in einem ſcherzhaften Briefe ſeinen Beſuch 
„mit viel jungen Kirſchenliebhabern“ an. 

Im Jahre 1555 finden wir Luther in Begleitung 
von Melanchthon mehrere Tage in Lochau. 
Pfarrer Stiefel beſchäftigte ſich ſchon ſeit Langem 
mit der Berechnung des jüngſten Tages und glaubte, 
beſtimmt deſſen Eintritt für den 19. Oktober 1555 vor- 
ausſagen zu können. Vergebens ſuchte ihn Luther von 
ſeiner Berechnung abzubringen. Noch am 28. September 
weilte Stiefel bei Luther in Wittenberg, um ihn 
von der Richtigkeit ſeiner Vorausſage zu überzeugen. 
Um einer weiteren Beunruhigung der Gemeinde vorzu⸗ 
beugen, wurde Stiefel das Betreten der Kanzel unter⸗ 
ſagt. Da kam Luther am 50. September oder am 1. Ok⸗ 
tober früh in Lochau an. Am letzteren ſowie an den 
beiden folgenden Tagen predigte er über das Michaelis- 
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Evangelium Matth. 18, 1—-11, ohne dabei die Stiefel— 
ſche Sache zu berühren. Uebrigens haben wir ein Wort 
Luthers vom 2. Oktober: „Ich habe in vier Jahren 
keien Jo fröhlichen Tag gehabt als heute; es wird eine 
Tentation hernachgeben“. Stiefel ließ ſich aber 
nicht von ſeiner Vorausſage abbringen. Der 10. Oktober 
kam heran. „In Lochau waren ſchon einige Tage 
zuvor Leute von nah und fern zuſammengelaufen, die 
Stiefe! durch Predigten und Beichte vorbereitete. 
In der Frühe des Sonntags ertönte das Horn des Vieh— 
hirten; Stiefel! nämlich ließ ihn das Vieh aus der 
Stadt treiben, weil dieſes zuerſt ſterben würde und die 
Einwohner durch ſolchen Anblick nicht erſchreckt werden 
jollten; manche aber meinten da bereits die Poſaunen 
des Erzengels zu vernehmen. Um ſieben Uhr hielt 
Stiefel noch einmal Gottesdienſt mit Kommunion. 
Er erklärte hier, daß er jetzt trotz jenes Verbotes wieder 
offen, als im letzten Augenblicke reden müſſe, rechtfer— 
tigte ſich über die Gewißheit, die ihm Gott gegeben habe, 
und ſchioß die Predigt mit dem Ruf: Er wird kommen, 
kommen, kommen. Als jetzt Weiber in Wehklagen aus— 
brachen, tröſtete er ſie vom Altar aus: Erſchreckt nicht. 
er kommt als euer Bruder, nicht als euer Feind! Nach 
dem Abendmahl ging jeder nach Hauſe. Um neun Uhr 
aber erſchienen Abgeſandte des Kurfürſten, die den Her- 
gang beobachtet hatten bei Stiefel ſetzten ihn in 
einen Wagen und führten ihn nach Wittenberg ab 
Er wurde bis auf Weiteres von ſeinem Amte entlaſſen.“ 
Ende 15354 oder Anfang 1555 erhielt er die Pfarre 
Holzdorf bei Wittenberg. 

Auch aus dem Jahre 1557 beſitzen wir eine Predigt, 
die Luther in Loch au gehalten hat. Er befand ſich auf 
dem Wege nach Torgau, wo wir ihn am 3. Oftober 
finden. 


Mehrere Tage verweilte Luther im folgenden Jahre 
1558 in Lochau, wohin ihn der Kurfürſt hatte fom- 
men laſſen, um verſchiedene Angelegenheiten mit ihm zu 
beſprechen. Jonas begleitete ihn. Unterwegs legte 
Luther den dritten Pſalm aus. Am folgenden Tage 
hörte er Jakob Schenk in Loch au predigen. 


D. Buchwald 


1 


Evangelische Siedelungen in Litauen: 


In ſeinem ſehr leſenswerten Buche „UHñurländiſcher 
Frühling im Weltkriege Perſönliche Eindrücke. (Verlag 
der Täglichen Rundſchau, Berlin. Im hübſchen Einband Mk. 2.50, 
geheftet 2 Mk.) ſpricht ich Liz. P. Braeunlich auch über die Frage 
aus, wie wohl den berechtigten Anforderungen der beiden Kon- 
feſſionen entſprochen werden könne, wenn beim Friedensſchluſſe außer 
Litauen nur Kurland in deutſcher Hand bliebe. Er ſagt da: 

„Es hieße gering denken von - ver vaterländiſchen Geſinnung 
unſerer deutſchchriſtlichen Bevölkerung, wenn man ihr bei der bevor- 
ſtehenden Aufteilung von Land ein kleinliches Markten und Feilſchen 
zutrauen würde. Aber gewiſſe Schwierigkeiten liegen vor, wenigſtens 
in dem Falle, daß unſere Balten jenfeits der Düng endaültig auf 
Befreiung durch uns verzichten müßten. Murland iſt evangeliſch. 
Neben ihm kämen dann für Anſiedlungszwecke nur die Gebiete an 
Oſtpreußens Südgrenze und Litauen in Betracht. Hier aber handelt 
es ſich um eine faft rein katholiſche Bevölkerung. | 

Die überwiegend katholiſchen Gouvernements Kowno, Orodno, 
Wilna, Suwalki, Plock, Sqmsha umfaſſen 154397 qkm, Kurland 
bloß 272861 8 

Das iſt viel Raum für Uatholiken, wenig für Proteſtanten, noch 
dazu, wenn man bedenkt, daß letztere zweifellos unter den Kück⸗ 
wanderern die überwältigende Mehrheit bilden werden. Wie foll 
da bei Verteilung von Staatsbeſitz an Anſiedler dem von katholiſcher 


Seite mit ſolchem Nachdrucke vertretenen Grundſatze entſprochen 
werden, daß in dem zu zwei Dritteln evangeliſchen Deutſchen Reiche 
die Proteſtanten ſtets zwei Drittel zu beanſpruchen hätten, wenn 
den Uatholiken eines zufieled 

Glücklicherweiſe ermöglichen es die Verhältniſſe in Litauen, 
eine allzu große Beteiligung der Evangeliſchen zu vermeiden. 

Ein erheblicher Teil des dortigen Großgrundbeſitzes befindet ſich 
nämlich in den Händen großruſſiſcher Herrſchaften, die ja doch nicht 
zurückkehren, oder er iſt gar Staatseigentum. Sehr viele Guts— 
herrn — vielleicht die hälfte — ſind Polen, deren manche geneigt ſein 
dürften, ihre Ländereien gegen ſolche im neuen Mönigreiche einzutau- 
ſchen. Vor allem aber liegen in Litauen nicht weniger als 94 große 
deutſche evangeliſche Rittergüter, davon allein 17 im Schaulener, 
37 im SFeymeler, 30 im Birſener UMirchſpiele. Dazu kommen noch 
eine große Fahl bäuerlicher Gemeinden. Von ihnen iſt u. a. der 
ganze Grenzbezirk des Fouvernements Mowno durchſetzt. Als ich im 
letzten Winter einmal aus einem oſtpreußiſchen in ein benachbartes 
ruſſiſches Dorf hiniiberaina, traf ſich's zwar ſo, daß die Wirtin des 
Hauſes, in das wir traten, um uns in der maleriſch altertümlichen 
Bauernſtube umzuſehen, eine katholiſche Litauerin war. Aber ſie 
erzählte uns, außer der ihren gäbe es im Orte nur noch vier katho— 
liſche Familien. Alle andern ſeien proteſtantiſch und — — deutſch. 

Im ganzen wohnen im ehemals ruſſiſchen Litauen ſchon jetzt 
60000 Evangeliſch-Lutheriſche, dazu noch eine Anzahl Reformierte 
und Anhänger verſchiedener proteſtantiſcher Sekten. Das fällt aber 
um ſo mehr ins Gewicht, als es ſich meiſt um wohlhabende Landbe— 
völkerung handelt, die einen großen Flächenraum beſetzt hält. Was 
die einzelnen lutheriſchen Kirchſpiele anlangt, ſo gehören zu Mowno 
1200, zu Keidany 700, Birſen 4500, Schaulen 11000, Schoden 1500, 
Tauroggen 11000, Georgenburg-Roſzieny 4500, Mrettingen 2700, 
Poneweſch 800 Seelen. Sie verfügten ſchon vor einigen Jahren 
über 35 Mirchen und Bethäuſer und zwar ſolche in Kowno, Schanzy, 
Keidany, Eiragolla, Tauroggen, Neuſtadt, Szillenen, Skandwill; Ba— 
token, Margiſchken, Georgenburg, Hwyren, Noſzieny, Urettmaen, 
Szwekszenen, Garsden, Schoden, Telſchi, Nettinaen; Iloky; Schaulen; 
Alkiſchek, Szagarren, Janiſchek, Moſcheiki, Marylin, Heymel, Po— 
kroy; Birſen; Gemanert-Ponjan, Poneweſch und Schadow. Tauroa- 
gen und Georgenburg ſind deutſch-litauiſch, alle übrigen deutſch oder 
deutſch⸗lettiſch. 

Solche Mittelpunkte können leicht ausgebaut werden. Sie bil— 
den die gegebenen Grundpfeiler für eine feſte Brücke deutſch-evangeli— 
ſcher Siedelungen vom «vangeliſhen Yſtpreußen durch Vordlitauen 
zum gleichfalls evangeliſchen Gottesländchen, wie fie ſchon aus rein 
völkiſchen Gründen — um eine raſchere und innigere Verſchmelzung 
der neuen und alten Landesteile zu fördern — hocherwünſcht iſt. 

Wenn in ſolcher Weiſe möglichſt an die tatſächlichen Verhält— 
niſſe angeknüpft und jedem der Raum vergönnt würde, den er braucht, 
müßte ſich — ſo ſollte man meinen — bald ſchon ein edler Wett— 
eifer entſpinnen, der von konfeſſſonellem Wortgezänk ablenkt und bei 
dem einer dem andern nur immer zu übertreffen ſucht in treuer Mit— 
arbeit am Aufbau des größeren Vaterlandes. Nach ſiebenhundert 
Jahren würde ſich in den veränderten Formen der Heit wiederholen, 
was einſt geſchah, als Staat und Kirche gemeinſam ſich aufmachten, 
an den Ufern der Diina bis hinauf zum Peipusſee ihre Burgen zu 
bauen und ihre Krenze aufzurichten. Ueber den Gräbern und 
Trümmern des Weltkrieges erhübe ſich als unvergängliches Denk— 
mal das neue Denutſchland der aufgehenden Sonne. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Ein Brief aus dem Fegefeuer. In badiſchen Hen— 
trumsblättern wird ein „Brief eines Gefallenen aus dem Fegfeuer“ 
veröffentlicht, in dem es heißt: 

"Meine Lieben! Darf ich, ſoll ich noch ſchreibend Die Kom- 
pagnie hat euch amtlich mitgeteilt, daß ich gefallen bin. Ja! und 
meine Seele iſt in die Hände des zürnenden Gottes gefallen. Glaubt 
nicht, daß jeder, der den Heldentod ſtirbt, ſofort die Siegespalme des 
ewigen Lebens erhält. Ich bin im Fegfeucr. O welche Qual! Schreck. 
lich war das Granatfeuer, in dem ich fiel. Schrecklicher iſt hier 
das Fegfeuer .. . Ich leide furchtbar, was helft Ihr mir! Ihr betet, 
ich ſpüre es. Aber wo bleibt die beſte, die ſicherſte Bilfe, das Opfer? 
Die fürs Fegefeuer beſte Liebesgabe, das Meſopfer! . . . - Wo 
bleibt jetzt die heilige Meſſe? 0) weh, ich ſehe es. Ihr 
ſauft zur Näherin ſtatt zum Pfarrer. Bilflos muß bier meine 
Seele ſchmachten, bis die Trauerkleider fertig ſind ... Ich merke 
es, erſt wenn ein mächtiger Schleier auf dem modernſten Cranerbut 
im Winde flattert, darf ein kühles Lüftchen meine arme Seele in 
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der ſengenden Feuerglut erquicken. O weh! Ich merke, Ihr wartet, 
bis die Leichenſagerin Feit hat zum Berumgehen, bis dieſem Vetter und 
jener Baſe der Tag paßt, bis eine große Todesanzeige in alle Häuſer 
der Umgegend kommt. Dann erſt wird mir geholfen. Warum all 
das! Diele kommen doch nicht gern, viele aus Geſchäftsintereſſe, 
manche wegen Leicheneſſens. Ihr ſeht doch, wie manche nach dem 
Opferaana ohne ein Daterunſer für mich fortrennen ins Wirtshaus. 
Derentwegen muß ich in meinen Leiden warten. Warum muß 
ich fo viele leidenvolle Tage und Nächte ſchmachten, bis Ihr mir 
helft? Iſt das Eure Liebe? Iſt das der Dank für meinen Opfertod® 
Meine Lieben! Darf ich, ſoll ich Euch noch ſo nennend | 
Euer armer Sohn und Bruder X.“ 


Wie kann die Kirche das dulden 7 

Das württembergiſche Reformationsdenkmal, 
das in Stuttgart errichtet werden ſoll und an dem Bildhauer J. Brüll— 
mann daſelbſt ſeit 6 Jahren arbeitet, geht ſeiner Vollendung 
entgegen. Es ſoll in dieſem Jahr zur vierten Jahrhundertfeier 
der Reformation eingeweiht werden. 


Sſterreich 


Fu unſerm Ausweis über die Uebertritte in Deutſch— 
bohmen im Jahre 1916 in Folge 11 bemerken wir ergänzend: 


Daß der Rückgaſtg der Übertrittsbewegung im dritten Mriegs— 
jahr anhalten würde, war zu erwarten. Um ſo mehr muß hervor— 
gehoben werden, daß er nicht ſo ſtark war, wie im zweiten 
Kriegsjahr. Der Kückgang der Eintrittszahlen betrug in den 
drei Mriegsjahren: 115, 165, 118, zuſammen alſo 398. Gbenſo 
ſanken die Austritte, und zwar um 96, 48 und 27, zuſammen um 
169. Die Einbuße an Gewinn für die evangeliſche Kirche betrug 
19, 117. und 91, zuſammen 227. Damit iſt freilich die Eintrittszab! 
um 139 tiefer als die niedriaſte der früheren Jahre (1907:977). Es 
iſt aber gleichzeitig auch der niedrigſte Stand der Aus⸗ 
trittszif fer erreicht; er betrug bisher 124 i. F. 1903), iſt alſo 
um 23 herabgedrückt. Fe 

An der Spike der Übertrittsgemeinden ſteht wieder wie in frü— 
heren Jahren Reichenberg, nachdem die Übertritte in Falkenau um 
37 geſunken find. Dieſe Gemeinde hat den größten Rückgang zu 
verzeichnen, obwohl die Übertritte in ihrer Predigtſtelle Chodau um 
13 zugenommen haben. Trotzdem nimmt Falkenau noch immer die 
zweite Stelle in der Reihe ein. Dann folgen Gablonz, Prag, Tep- 
litz, Bodenbach, Auſſig, Grottau. Prag kommt allerdings nur durch 
ſeine verhältnismäßig große Fahl von Judentaufen in dieſe Reihe. 
Im allgemeinen iſt die Reihenfolge die gewöhnliche. Und wenn 
nun auch der niedrigſte Stand der Fahlen erreicht iſt, fie beweiſen 
doch, daß die Übertrittsbewegung in Deutſchböhmen feſte Wurzeln ge- 
ſchlagen hat. — Ferner hat ſich ein. Fehler eingeſchlichen, 
der hiermit zurecht geſtellt werden ſoll. Die Übertritte im Pfarr- 
ſprengel der Gemeinde Falkenan verteilen, ſich ſo: i : 
Falkenan 15 Eintritte a. d. r6miſch-katholiſchen Kirche, alſo 26 
weniger, 1 Austritt zur romiſch-katholrſchen Kirche, alſo wie 1915; 
Gewinn: | | 
Chodan Se Eintritte aus der rom.-kath. Kirche, 4 Eintritte anderer 
Art, alſo 15 weniger, kein Austritt, alſo 5 weniger als 1915; 


Gewinn: 22; | | | | 
Graslitz 50 Eintritte a. d. röm.⸗kath. Hirche, alſo 4 mehr, 
| 3 mebr als 1915; Gewinn: 47. 


3 Austritte zur röm.⸗kath. Uirche, alſo | O 
Die Uebertrittsbewegung in Graslitz iſt alſo nicht zum Stillſtand ge— 


kommen. 


Gemeindenachrichten. Aus dem Jahresbericht der Pfarr- 
gemeinde Ece r entnehmen wir folgende Fahlen: 2492 Seelen, 35 
Geburten (ſeit 1869 die niedrigſte Geburtenziffer), 59 UMonfirmierte, 
55 Todesfälle, 20 Trauungen, 15 Eintritte in die evangeliſche Kirche, 
350 ſchulpflichtige Uinder und 107 Mittelſchüler; Ausgaben für 
die Schule 15788 U.; Schulden 46201 M.; Schulfonds 13449 H. 

Die Lebensbewegung der Gemeinde Bodenbach-Tetſchen 
geſtaltete ſich im Jahre 1916 folgendermaßen: Geboren wurden 52 
Kinder (1915: 45). Davon waren 2 (2) Totgeborene. Getauft wurden 
45 (68) Kinder. Konfirmiert wurden 55 (69) Kinder. Getraut 
wurden 27 (25) Paare, darunter 11 gemiſchten Bekenntniſſes. 5 
Brautpaaren gemiſchten Bekenntniſſes mußte das Aufgebot verwet. 
gert werden, weil der evangeliſche Teil den Revers vor 
Tatholi chen Pfarramt unterſchrieben hatte. Uebergetreten ſind 59 


705 Perſonen, ausgetreten 9 (6). Geſtorben ſind 45 (40), ein- 


bliegliq der Totgeburten. Dazu kommen 14 (21) auf dem Felde | 


| e Gefallene. Der Fuwachs an Seelenzahl dürfte etwa 50 
betragen, ſodaß die Gemeinde etwa 3500 Seelen zählt. : 


Von den 139 Predigtgottesdienſten wurden 82, von den 19 Jus 
gendgottesdienſten wurden 9 vom Gemeindepfarrer gehalten, die 
übrigen vom Pfarrer der ſächſiſchen Beamtengemeinde. An Kirchen— 
ſammlungen, die von Behörden angeordnet waren, wurden 688 N. 
9% F. geſammelt, wovon 582 M. 67 H, für reichsdeutſche Zwecke durch 
die ſächſiſche Beamtengemeinde abgeführt wurden. Kür die Armen 
der Gemeinde wurden an den Mirchtüren 887 K. 70 b. geopfert. 


In Auſſig fand am 19. März eine Sitzung der Ortsaruppen- 
vertreter des Elbegaues des Deutſch-Evangeliſchen Bundes 
für die Oſtmark in Anweſenheit des bisherigen Bundesobmannes, 
Pfarrer Liz. Ho <hſtetter, ſtatt. Anweſend waren Dertreter der 
Ortsgruppen: Auſſig, Bodenbach, Dur, Eichwald, Marbitz, Kloſter— 
grab, Oberſedlis und Turn. Die Ortsgruppen Nomotau und Saaz 
hatten ſich entſchuldigt. Der Bundesobmann rechtfertigte ſeinen Aus! 
tritt aus dem Dienſt der evangeliſchen Kirche Geſterreichs, der er auch 
ferner ein Freund und Förderer zu bleiben verſprach, und entwickelte 
ſeine Anſichten über die künftigen Aufgaben des Bundes und der 
Ortsgruppen. 


Die Rückkehr derverſchleppten Gleiſeln nach 
Galizien. Wie die Tageszeitungen berichten, hat die ruſſiſche 
Revolutionsregierung dem nach Rußland geführten ariechiſch-unierten 
Erzbiſhof von Lemberg, Grafen Scheptitzki, die Rückkehr geſtattet. 
Auch einige andere „Geiſeln“ ſollen demnächſt zurückkehren dürfen, 
darunter zwei rutheniſche Geiſtliche und der Abgeordnete Ernſt Breiter 
ſelbſtändiger polniſcher Sozialiſt). Es wird nun hoffentlich auch 
von den zuſtändigen Stellen die Rückkehr der verſchleppten Deutſchen, 
auch der evangeliſchen Pfarrer und Lehrer, mit Entſchiedenbeit be— 
trieben. Der deutſche Volksrat für Galizien hat ſeit dem letzten 
Sommer in dieſer Sache bei verſchiedenen Stellen Schritte getan, ohne 
daß bisher ein Erfolg erzielt worden wäre. | 

Die Rückwirkung der ruſſiſhen Revolution auf die rutheniſche 
Volksſeele wird die politiſche Betrachtung der galiziſchen Frage ſehr 
weſentlich beeinfluſſen, doch wäre es verfrüht und wobl auch ans 
äußeren Gründen unmöglich, hierüber heute ſchon ausführlicher zu 
werden. . | 


Ein Buch und ſeine Schickſahle. Ungariſche Blätter 
melden, offenbar offiziss: Dem von Biſchof JD. Friedrich Teutſch im 
Verlag von K. F. Koebler in Leipzig herausgegebenen Buch „Die 
Siebenbürger Sachſen in Vergangenheit und Gegenwart“ war vor 
einigen Wochen (tatſächlich: ror 6 Monaten) „infolge eines Mißver— 
ſtändniſſes“ vom ungariſchen Handel=miniſter der Poſtdebit entzogen 
worden. Das Amtsblatt veröffentlicht jetzt die Zuriifknahme dieſer 
Verfügung. — Lange genug hat es gedanert, bis dieſe Maßregelung, 
die überall den peinlichſten Eindruck gemacht hat, zurückgenommen 
wurde. 0 

Ueber die Bermannſtädter evangeliſche Uran— 
kenpflege im Urieg ſchreibt das S. D. Tageblatt (13207): 
„Es iſt natürlich und ſelbſtverſtändlich, daß ſich unſere evangeliſche 
Krankenpflegeanſtalt ſeit Beginn des Weltkrieges warmen Herzens 
bemüht hat, das Los der von der Bärte des Krieges Betroffenen 
nach Kräften zu lindern. So wurde denn auch ſofort ſchon im Juli 
1914 ein Gebäude der Anſtalt zum größeren Teil für die Aufnahme 
verwundeter und kranker Offiziere vorbereitet. Hier fanden bis zum 
November 1915 66 Offiziere die ſorgſamſte Pflege. Aber auch außer— 
halb der Anſtalt waren Krankenſchweſtern im Krieasdienſt tätig: 12 
Schweſtern pflegten im Garniſonsſpital die Verwundeten, eine in dem 
zum Spital umgewandelten evangeliſchen Diaſporaheim. Ebenſo 
waren Schweſtern ſtets um die im Bürgerſpital untergebrachten Ver— 
wundeten beſorgt. 

Die ſchwerſte Feit aber begann für die evangeliſche Krankenpflege 
mit dem Einbruch der Rumänen in Siebenbürgen. In der Anſtalt 
blieben 32 Schweſtern und ſie hatten ſchon gleich in den letzten Anguſt⸗ 
tagen alle Hände voll zu tun, denn ſowohl aus dem Bürgerſpital, 
wie aus dem Garniſonsſpital war das geſamte Pfleaeperſonal ge— 
flüchtet. Am 29. Auguſt wurden die erſten Verwundeten im Garni- 
ſonsſpital von Dr. Ungar und den Pflegeſchweſtern übernommen. 
Als am nächſten Tag weitere Verwundete einlangten, das Garniſons- 
ſpital aber mittlerweile evakuiert worden war, veranlaßte Dr. Un⸗ 
gar die Ueberſiedlung der Verwundeten ins Bürgerſpital, von wo ſie 
dann, als der Feind immer näher rückte, weiter hinter die Front ge⸗ 
ſchafft wurden. , 

Jetzt begann erſt die ſchwierigſte Arbeit fiir die Pflegeſchweſtern ! 
Sie hatten nicht nur die im Spital befindlichen Kranken zu pflegen, 
ſondern mußten auch für fie kochen, denn auch das geſamte Küchen⸗ 
perſonal hatte ſich der allgemeinen Flucht angeſchloſſen, dazu kam 
dann noch die Armenpflege und die Sorge für die vielen Kranken, 
die allein in der Stadt zurückgeblieben waren, weil ihnen ihr Su 
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Die Wartburg. 


ſtand die Flucht unmöglich gemacht hatte. Auch für dieſe mußte in der 
Anſtalt gekocht und Brot gebacken werden. 

Dann kamen die letzten Septembertage mit dem glorreichen 
Sieg unſerer verbündeten Truppen. Aber der Sieg forderte auch 
gar manche blutigen Opfer und die Kraftwagen mit dem roten Kreuz 
brachten Tag und Nacht die vielen verwundeten Krieger. Schon am 
27. September war das deutſche Feldlazarett Nr. 12 hier einge— 
troffen und hatte ſich im Bürgerſpital und der Arankenpflegeanſtalt 
medergelaſſen. Durch fünf Tage haben da die deutſchen Aerzte mit 
Hilfe der evangeliſchen Pflegeſchweſtern die ſchwerſte Arbeit geleiſtet. 
Als dann dieſes Feldlazarett der Front nachzog, ergriff das Kriegs- 
azarett Nr. 58 Beſitz vom Bürgerſpital und der Krankenpflege. Nun 
trafen auch ſchon deutſche Pflegerinnen ein und nur 5 unſerer 
Schweſtern blieben in dieſem Lazarett. Dagegen aber übernahmen 
ſieben evangeliſche Schweſtern die Pflege der rumäniſchen Verwundeten, 
von denen zeitweilig mehrere Hundert im Spital lagen. 

Je weiter die Truppen in Rumänien eindrangen, deſtoweniger 
Verwundete kamen hierher. Jetzt haben wieder die Schweſtern ihren 
Dienſt im Garniſonsſpital aufgenommen. 

Wie im Frieden wurden auch im Urieg' die evangeliſchen Schwe— 
ſtern als Pflegekräfte hoch geſchätzt und ſie haben ſich bei der Pflege 
leicht und ſchwer Verwundeter immer beſtens bewährt.“ 

„Ueber proteſtantiſche Agenten“ beklagt ſich wieder 
einmal ein Mitarbeiter des Korreſpondenzblatts für den katholiſchen 
Klerus Oeſterreichs (mit der Unterſchrift „Brünner Diöceſe“). „Es iſt 
etwas eigenes“, meint der Einſender, um „unſre proteſtantiſchen Mit— 
brüder. Während wir ihnen abſolute Ruhe geben, ſchicken ſie ihre 
Miſſionäre in unſere entlegenſten Dörfer und dieſe zwingen ( 
unſerem katholiſchen Volke ihre Miſſionsliteratur auf“. — Wir haben 
ſchon öfter zu ſolchen Mitteilungen bemerkt, daß es ſich ganz un- 
zweifelhaft um ſektiereriſche Werbeſchriften handelt (Adventiſten oder 
Millenniumsleute) und möchten erneut höflichſt bitten, uns nicht un- 
beſehen jeden Puark an die Rockſchöße zu hängen. 


Bücherschau 


Wilhelm Richter, Der Herr iſt der Friede! Der 
Krieg als Erlebnis eines Feldpredigers. Schwerin i. Mecklb., 
Fr. Bahn. 2 Mk. 

Ein eigenartiges Buch der Erinnerung. Der DOerfaſſer erzählt 
von ſeinen Erlebniſſen als Feldprediger, wobei er immer — wohl 
gebaltene — Andachten und Predigten einſchiebt. So wird das Buch 
ein lebendiges Denkmal des religiöſen Erlebens unſeres Feldheeres 
in den erſten Kriegsmonaten. Es läßt einen ſo leicht nicht los. 
| | Mir 
Guſtav Stutzer, Meine Thereſe. Braunſchweig, 

H. Wollermann 1916. Geb. 5,50 Mk. 

Eine hochbegabte und hochgeſinnte Frau iſt Thereſe Stutzer 
geweſen, und in ihrem vielbewegten Leben hat ſie Erſtaunliches ge- 
ſeiſtet. Ihr treuer Lebensgefährte hat ihr Bild mit inniger Liebe 
gezeichnet. Es iſt trefflich geeignet, deutſchen Frauen als Vorbild 
zu dienen. Wir begrüßen die ſchöne Lebensſchilderung als deutſches 
Bausbuch. | Schr. 
Wera Niethammer, Bei Gacks und andere Ge— 

ſchichten. Mit Bildern von UM. Schmauk und G. Caspari. 
Stuttgart, Evangeliſche Geſellſchaft. Geb. 1 Mk. 

Die Kinder in ihrem Fuſammenleben mit der Tierwelt bilden 
den Gegenſtand dieſer echt kindlich empfundenen W 

ermas. 


Anne-margret Skrzeczka-Rominten, Die Heimat 
in Flammen. Lieder und Balladen aus Oſtpreußens 
ſchwerer Feit. Potsdam, Stiftungsverlag. 60 S. 

Es ſind in der Feit, ſeit der große Krieg begonnen hat, viele 
neue Lieder und Gedichte gedichtet und gedruckt worden, gute und 
ſchlechte. Dies vorliegende Bändchen gehört zu den beſten; dieſe 
Lieder und Balladen ſind erlebt und aus dem Erleben wuchſen 
fie. Guſtav Schüler hat dem Büchlein ein warmes Geleitwort ge; 
ſchrieben. J. Knieſe 
Deutſches Kriegsgebet, von Cornelie Lechler, auf Dop- 

pelpoſtkarte gedruckt. Stuttgart, Evangeliſche Geſellſchaft. 5 Pfg. 

Arno Schuſter, Weiheſtunden. Gedichte aus Kriegs- 
und Friedenszeit. Dresden-A., B. Sturm. | 

Gutgemeinte und auch warm empfundene Gedichte, aber doch 

iſt in ausgetretenen Geleiſen ſich bewegend, zum Teil gereimte 

Drivigten und Andachten mit guten Gedanken. Aber erwartet man 
nem guten Gedicht nicht etwas mehr und anderes? Mix 
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harl Seilacher, Kriegsandachten. Stuttgart, J. F. 
Steinkopf 1916, 80 S. Geb. 1 Mk. 

Der Verfaſſer hat die Gabe, mit knappen Worten viel zu ſagen, 
und auf Grund glücklich gewählter Schriftworte einen Gedanken 
zu Mut und Troſt in klarem, ſachlichem und zu weiterem Nachdenken 
anregendem Ausdruck darzubieten (nur die Ausführungen über „ſtell⸗ 
vertretenden Glauben“ S. 44/45 halten wir für unrichtig und be— 
denklich). Möchte das hübſch gedruckte, handliche Büchlein in weite 
Kreiſe der chriſtlichen Gemeinde eindringen. 6. 
Tatſa chen. Das Sendſchreiben der franzöſiſchen Proteſtanten an 

die Proteſtanten der neutralen Staaten, beantwortet durch 
1. theol. et phil. Adolf Bolliger⸗Fürich. Kon: 
ſtanz, Karl Hirſch. 20 Pfg. | 

Wilhelm Lobſien, Im Sisboot. 
Martin Warneck. 20 Pfg., 100 Stck. 12 Uk. 

Dr. Engehardt, Iſt das ein guter Krieg, 
wir führend Dortrag. Heidelberg, Ev. Verlag. 

Paul Seiler, Uriegsgedichte. Beft 1. 
E. Hoene. 

Die ſchwungvollen, hinreißenden Uriegsgedichte Seilers ſind 
unſern Leſern nicht unbekannt. Sie werden an dieſer kleinen Samm— 
lung ihre beſondere Freude haben. Mix 
Hermann Platz, Krieg und Rapitel. 

M.-Gladbach, Volksvereinsverlag. 1,20 Mk. 

| Drei Kapitel: '1. Die Kulturn6te der Seele vor dem Uriege 

vom proteſtantiſchen Standpunkk völlig verfehltl). 2. Die Erlebniſſe 

der Seele im Kriege (ſehr anſprechend erzählte Mriegserlebniſſe!). 

Die Hoffnung der Seele nach dem Kriege Giemlich verworren!) 

3 Mix 
Profeſſor Dr. U. Kinzel, Halt feſt, mein deut 

ſches Volk. Berlin SW. 68, Schriftenvertriebsanſtalt. 70 Pfg. 

15 Kriegsaufſätze, die man auch Laien predigen könnte, voll 
Kraft und Eigenart. 

D. Joh. Warneck, Menſchenohnmacht und Gottes 
kraft. Kriegserfahrungen der Deutſchen Miſſion. Berlin, 
Warneck. 30 Pfg. 

Ein eindringliches Wort von der Menſchen Ohnmacht und 
Gottes Kraft. 

Gottfried Schwarz, Hat Jeſus 
zeit? Darmſtadt, Roßdorferſtr. 75, 

Eine ſehr beachtenswerte Auslegung. 
Oskar Ureſſe, Derdeutſchung entbehrlicher 

Fremdwörter. Mit Anhang: Deutſche Vornamen und 
ihre Bedeutung. Neue, vollſtändig umgearbeitete und bedeutend 
vermehrte Auflage. 166.— 190. Tauſend. Leipzig. Bernhard 
Tauchnitz. 60 Pfg., Staffelpreiſe. 

Das kleine Werkchen, das bereits innerhalb eines Jahres in 
[65 000 Stück verbreitet wurde, iſt in der neuen Auflage weſentlich 
vervollkommnet und bringt jetzt die gute Derdeutſchung von an- 
nahernd 15 000 Fremdwörtern. Kommt einem Bedürfnis wirkſam 


entgegen. 
Georg Vogt, Kindlein zu Jeſu. 
Sonntagsſchulbuchhandlung 1916. 


Bd. 
| Das 2. Bändchen dieſer Handreichungen für Kindergottesdienſte 
zeichnet ſich ebenſo wie das erſte durch Schlichtheit, Gedankenreichtum 
und verſtändnisvolles Eingehen auf kindliches Denken aus. Sehr 
brauchbar. E. 
A. Wohlermann, Jüngerinnen Jeſu. Lebensbilder. 
Dresden, C. L. Ungelenk 1916. Geb. 1 Mk. 

Anſchaulich geſchrieben, ſcharf umriſſene Lebensbilder bedeu— 
tender, der Allgemeinheit weniger bekannter Frauen, die verdienen, 
daß ſie unſerer Mädchenwelt Vorbilder werden. Für Junafrauen- 
vereine zum Vorleſen empfohlen. Julie Hnieſe 
Waldemar Rosteutſcher, Was wir als Ernte 

helferinnen erlebt haben. 10 Tagebücher junger 
Mädchen aus dem 2. Jahre des Weltkrieges. Breslau, 
Priebatſch's Verlagshandlung 1916. Geb. 2 Mk., 26 S. 

Schriftſtelleriſchen Wert hat das Buch nicht. Es ſind ſchlichte 
Aufzeichnungen 15—16jahriger Mädchen über ihre Erlebniſſe als 
Erntehelferinnen, die etwas eintönig wirken, da alle die gleichen Er- 
lebniſſe ſchildern., Sie find aber ganz nett geſchrieben und werden 
Mädchen gleichen Alters gefallen. J. Mnieſe 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr: Hum Sonntag Jubi⸗ 
late. Don D. Buchwald. — Croft. Von Niebergall. — Ein „Hin zu 
Rom Roman. Don Dr. C. Fay. — Deutſchlands Lutherſtidte: 2. Anna» 
burg. Don D. Buchwald. — Evangeliſche Siedelungen in Litauen. 
Yon Liz. Bräunlich. — Wochenſchau. — Bücherſchau. — 


Erzählung. Berlin, 


den 


30 Pfg. 
Forſt (Cauſitz), 


Seele. Drei 


falſch 


prophe- 
Selbſtverlag. 25 Org. 


Sie 


brachten 
Berlin, 


Deutſche 
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Soeben erſchien: 


erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 
Dies Hausbuch ſollte 


Verlag von Arwed 
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Verzeichnis empfehlens- 
werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der | 
Städte. In den Lesezimmern | 

bler empfohlenen Häuser liegt „Die 
artburg“ aus. | 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christi. 
Hespiz. BZ. GB A 1-3 Mk. | 

Frankfurt a. M., Wiesenbüttenpl. 3 
Hetel Baseler Hof, Christi. Hospiz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 

Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hospiz 
am Steintor. 2Z. BB. 4a 1.25 bis 3 — 

Bisdroy, Christl. Hosplz Diinenschloss. 
Das ganze Jahr ge6ft. | rosp. kostenfr. 

Einster (Westf.), Sternstr. 8. Christl. 
Hespiz. 9 Z. 12 B à 1-2 Mk. 

Bad Nauhelm, Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hespiz. 45 Z. 80 100 B. a 2—5 Mk 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 
Christophstr. 11. 60 z. 80 B. a41.50—3 Mk. 
Wiesbaden. Evang. Hospiz, Hlatterstr. 
2 . Emserstr. 5. 65 Z. 80 B à 1.50— 

1 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Bad Gastein Evang. Hospiz ,Helenen- 
burg*. 18Z. 5B 4 10-28 Kr wochtl 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Krones 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte 
ale von sämtlichen Häusern gratis und 
ko zu haben sind 
erberige schriftliche Anmeldung 1s: 
allgemein zu empfehlen. 


Werbet f. d. Wartburg. 


—— — — — 


Ueber neue | 


Lichtbilder-Abende 


== verlange man Verzeichnis 
über die 
Neuerſcheinungen der 


Jugend- und Volksbühne 


den ſoeben fertiggeſtellten 
== Ratgeber == 


vom Verlage von 


Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort! 


Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben 
Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Stiftelehrer Gotthold Schürer 
Herausgegeden vom Lutherverein 
Mit 7 Bildern v. Schafer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u. Ludwig Richter 
Preis ſchöͤn gebunden Mk. 4.— 


Gleich dem Konfirmandenbuche des Luthervereins: „Vater 
du führe mich“, dem ein glänzender Erfolg beſchieden-war, dürfte 
dieſe Veröffentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 


die Feſtgabe zum Reformationsjubiläum 1917 


zu werden. Was deutſch-evangeliſhes Leben iſt, wird hier in 


1917 auf allen Beſcherungstiſchen in deutſchen Landen zu finden 
ſein — es wird reichen Segen ſtiften. 


9s 


Die Wartburg. Q Nr. 16 


— —— — ” . — * — — 
—— — 


In Kürze erſcheint: 


Wittenberg u. Worms 


Ein Feſtſpiel zur Feier des 400 jährigen Reformations- 
Jubiläums. Von O. Glaſer. 


— Preis 2 Mark und Rollenbezug. 


Der Dichter behandelt die Tat, die mit dem Anſchlag der Sturm⸗ 
ſätze an der Schloßkirche zu Wittenberg begann nicht als kon⸗ 
feſſionelle Streitfrage, ſondern als große Geiſtestat, der die Be⸗ 
freiung des deutſchen geiſtigen Lebens folgte. Einzelne Szenen 
können ohne Schwierigkeiten vom Ganzen losgeldſt werden, wo⸗ 
durch das Spiel für alle denkbaren Verhältniſſe brauchbar wird. 


Herlag von Arwed Strauch in Leipzig 


Haus-Freund 
| Evangel.-Lutheriſcher volkskalender 1917 


Herausgegeben 


— 


— —— — :: 


—— 


zu den Feſttagen des Jubeljahrs 


Strauch in Leipzig 


K a | | rage des Evangeliſch⸗Augsburgiſchen Konſiſtoriums in W aa. 

25 Stück "gone ſtarke, edele Tee- | = Auſt ag 8 s jos 80 Ne ſift ar 

un - 
B d "Roi, Der Kalender iſt das einzige Organ, welches über die Lage der evan- 

uf ) oſen | geliſch-lutherijchen Kirche in Polen orientiert. Er enthält neben ver- 
in 5— 10 Sorten u. Farben, ſor- | ſchiedenen intereſſanten, für den Kalender geſchriebenen Aufſätzen eine 
tiert nach meiner Wahl, frei dort J Aberſiht der Gemeinden nebſt ihren Paſtoren, ſowohl der einheimi⸗ 
7.50 Mk. Im vorigen Jahre | | ſhen als auch der reichsdeutſchen Pfarrverweſer, mit genauen Angaben 
ca. 15000 Stück verſandt. der Schäden, die die einzelnen Gemeinden in der Kriegszeit erlitten haben, 

E. Fürſte, Erfurt 230 ferner eine Überſichtskarte der Kirchſpiele. 


Gartenbau- Verſandgeſchäft. Leip zig Arwed Strauch 


Arwed Strauch in Leipzig 


— — — 
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Deutsch-evangelische Stellenvermittelung. 


Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 


geſucht. — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N. Oe. ſofort anzunehmen 
geſucht. — Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — Kür ein Baſaltwerk in Böhmen 1 Maſchinenwärter 
und 1 tüchtiger Schloſſer oder Werkzeugſchmied! — CTüchtiger Korbmachergehilfe für Nord bohmen. 


Für eine Gutsverwaltung in Nordböhmen landwirtſch. Arbeiter und Unechte ſofort geſucht; Lohn 
H. 65,— monatlich, Kaitoffeln, Kohle, Milch Holz, Brennol, freie Wohnung u. Garten. Frauen 
u. erwachſene Kinder Caalohn. 


Stellung ſuchen Mehrere Buchhalter und Kontoriſten mit I a. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 
nenſchreiber, Magazineure. — 19 jähriger militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Mas» 
ſchinenkonſtrukteur etc. Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzöſiſch ſprechend. — Kontoriſt mit 
ſämtlichen Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 32 Jahre, militärfrei, 20 Jahre Praxis, ſucht Stelle 
als Kontoriſt, Lohnverrechnungsbeamter dal. Beſte Referenzen. —Gebildetes, junges evgl. Fräulein, 
muſikaliſch, kinderlieb, in allen häuslichen Arbeiten erfahren (zuletzt in größerem Landhanshalt tätig), 
ſucht Stelle als Geſellſchafterin und Stütze in d.-e. hauſe. In einer Stadt N.⸗OGe., unfern von 
Wien, mit Neal-Oberaymnaſium werden in einem evangeliſchen Heim Schüler bei beſter Verpfle g- 
ung und Aufſicht für nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt und Gelegenheit zu ge 
diegener muſikaliſcher Ausbildung. — Deutſche evanal. Familie, der Mann Dachdecker, die Frau Hebe⸗ 
amme, ſucht Auskommen in kleiner Stadt. 

Offene Stellen für deutſc< - evangel. Flüchtlinge aus Galitien: Einige Familien, die in 

landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. — 
Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 5000 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau und Hinder 
als landw. Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten und 60 Ur. monatlich. 
Milch und Kartoffeln. Auskünfte und Anfragen an die 
Bundeskanzlei des deutſch-evangeliſchen Bundes für die Oſtmark in Wien VIII. 
Kenpongaſſe 15 II/. 


— — — — — — 


been bse Gicht- und Rheumatismus 


Anſichtskarten 
leidende ſollen die aufklärende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 
von der Wartbukg u. aus Luthers | ber Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlauf und gründliche 


Leben — kleine Kunſtwerke von blei⸗ Beſeiti : ; , Wo ua 
| 4 gung leſen. Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken 


Wiederverkaufe billiger, empfiehlt 
A. Strauch, Leipzig. Hoſpitalſtr. W. Puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 28“ 


— 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix m Guben, X. -X. Fur die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. 


— Druck von Richard Schmidt, Leipzig. K. 


